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Wöchentlich ein Bogen. 


F. Die Spielwaaren⸗Induſtrie Deutſchlands. 


Auf allen Märkten der Welt, ſelbſt in China, auf Plätzen, wohin 
ſonſt kein deutſches Fabrikat dringt, Eines iſt da — deutſches Spiel⸗ 
zeug, ſei es aus Thüringen oder Sachſen, aus dem Iſarkreis oder 
aus Schwaben. Und ſo wollen wir denn heut einmal eine Wande— 
rung durch die hauptſächlichſten Spielwaaren-Fabrikationsorte oder 
vielmehr Kreiſe machen. 

Eine der berühmteſten Spielwaaren-Fabrikationsſtätten iſt das 
Meiningiſche, vor Allem die Gegend von Sonneberg. In und um 
dieſes Städtchen iſt die Spielwaaren-Induſtrie von ſtaunenswerther 
Lebhaftigkeit und beſchäftigt hunderte von anſpruchsloſen, fleißigen 
Händen. Sehen wir uns die regen gewerblichen Verhältniſſe dieſes 
kleinen Städtchens etwas genauer an, ſo gewahren wir eine ſo all— 
ſeitige, bienenähnliche Emſigkeit und Betriebſamkeit, wie ſie ſonſt 
faſt nur in dem, hinſichtlich ſeines induſtriellen Betriebes von uns 
bis jetzt unerreichbar gebliebenen England zu finden iſt. Der Urs 
ſprung der Sonneberger Spielwaaren-Induſtrie führt nach Angabe 
des Sonneberger Gewerbeblattes auf das ſeit Alters her in dieſem 
Fache berühmte Nürnberg zurück. In der Nähe von Sonneberg lie— 
gen die Dörfer Judenbach, Steinheide, Hüttengrund, Schwarzbach, 
Steinbach, Hämmern und Lauſcha, welche ſämmtlich mit dem Gewer: 
bebetrieb Sonnebergs in enger Verbindung ſtehen. — Judenbach 
entſtand nach jener Angabe vor alter Zeit durch die Verkehrsſtraße 
von Nürnberg nach Thüringen; Lauſcha durch zwei, wegen ihres 
Glaubens aus Böhmen vertriebene Glasmacher, welche hier eine 
muſterhafte Glashütte anlegten. | 

Da ſich nun bei Sonneberg ein ſehr tauglicher Schiefer fand, fo 
rief dies zuerſt eine ausgedehnte Fabrikation von Wetzſteinen in's 
Leben, welche ſich bald ſpäter durch Auffindung noch beſſeren Schie⸗ 
fers zur Anfertigung von Schiefertafeln und zugehörigen Griffeln 
erhob, die jährlich nach Tauſenden und Millionen zählen. 

In Judenbach entſtand die älteſte Holzſchnitzerei von Buchenholz, 
womit ſich die Anfertigung von Hausgeräthen, als Metzen, Satz 
büchſen, Spritzen, Schuſter⸗ und Leuchtſpänen vereinigte; ſpäter wur⸗ 
den auch Böttcherwaaren gefertigt; dann verbreitete ſich der Induſtrie— 
zweig nach Steinheide, wo man ſich beſonders der Fabrikation von 
Schachteln widmete. Bei dieſer finden nicht nur die Männer, fon- 
dern auch die Weiber und Kinder derſelben Familie Beſchäftigung. 
Nicht lange und es verbreitete ſich dieſe Induſtrie auch in andere 
nahe liegende Dörfer. 


Später ſiedelten ſich Sonneberger Kaufleute in Nürnberg, Lübeck, 
Riga, Stockholm, Kopenhagen, London, ja. ſogar in Moskau an und 
dehnten dadurch die Handelsverbindungen ihrer Mutterſtadt immer 
weiter und weiter aus. Schon 1735 ſind als Sonneberger Handels— 
artikel folgende bekannt: Schiefertafeln, Griffel, Wetzſteine, Spritzen, 
Gewürz⸗Schränkchen und Käſtchen, Schachteln und Schächtelchen jeder 
Art und Größe, Salz- und Mehlfäßchen, Schreibzeuge, Nähpulte, 
Kofferchen, hölzerne Kinder-Degen, Flinten, Pfeifen, Kegelſpiele, 
Klappern, Kukuke, Schnurren, Nußknacker, Spiegel, Hemdknöpfchen, 
Bleiſtifte, Rahmen, Wandleuchter u. ſ. w. Später wurden auch viel 
kleine Spielkugeln von Muſchelkalk gefertigt. Um den gewerblichen 
Betrieb bei der Zunahme der Abſatzwege noch lohnender zu machen, 
bildeten ſich immer neue Fabrikationszweige aus, z. B. von Puppen, 
Thieren, Papiermaché-Arbeiten, kleinen Orgeln u. ſ. w.; ſelbſt die 
Künſte, die Malerei, Bildhauerei, das Modelliren, ſowie die Mechanik, 
Phyſik und Chemie wirkten auf die Vervielfältigung und Verbeſſe⸗ 
rung der Arbeiten nicht unweſentlich ein. Wer hätte nicht einmal die- 
ſes oder jenes Spielzeug vorgefunden, über deſſen ſinnige Konſtruk— 
tion er ſtaunen mußte. Wir erinnern z. B. nur an ein Beiſpiel, an 
jene Puppe, welche allein eine Treppe auf Stelzen herabgeht und ſich 
bei jeder Stufe überſchlägt. 6 

Jedes Jahr bringt tauſendfach Neues und man begreift nicht, 
daß der Erfindungsgeiſt von ſo unerſchöpflich erſcheinender Fülle 
eigentlich ganz ſchlichten Leuten angehört, die um einen im Ganzen 
doch ziemlich kargen Tagelohn arbeiten. 

Unter den erwähnten günſtigen Verhältniſſen ward die Fabrika— 
tion in Sonneberg eine ſelbſtſtändige und fo vorzüglich und vielfet- 
tig, daß die feineren, wie ordinären Fabrikate nach Amerika, Java 
und Auſtralien einen ungemein ausgedehnten und im Ganzen auch 
lohnenden Abſatz fanden. Wie groß die Verſchiedenheit der Arbeiten 
iſt, beweiſen die Muſterbücher, welche die Sonneberger Kaufleute 
ihren Reiſenden mitgeben. In einem ſolchen Muſterbriefe fand man 
2546 verſchiedene Gegenſtände abgebildet, und ein Sonneberger 
Muſterlager zeigte nicht weniger als 16,000 Mufter! Manche Ge 
genſtände ſind vorzüglich kunſtvoll gearbeitet z. B. Schafe, Ziegen, 
Hunde in Lebensgröße, welche Geſchrei und Gebell ſo ungemein täu⸗ 
ſchend von ſich geben, daß es von dem natürlichen ſich wenig unter⸗ 
ſcheidet. Wie in anderen Gebieten, fo if auch hier die Arbeitsthei⸗ 
lung bis zu einem hohen Grade durchgeführt. Daher jene ſtaunens⸗ 
werthe Fertigkeit, zu welcher man es in ſolchen Arbeiten gebracht 
hat. Jeder kleinſte Theil eines Gegenſtandes hat ſeinen eigenen 


Bearbeiter, und nur hierdurch iſt auch die fabelhafte Billigkeit dieſer 
Waaren möglich. So gehen z. B. die verzinnten blechernen Löffel 
durch etwa 30 Hände und es giebt eine Sorte, von welcher 12 Stück 
für 20 Kr. verkauft werden. 1000 Schiefergriffel verkauft man für 
40 Kr. bis zu 1 Guld., und 360 ungemalte Kindertrompetchen für 
1 Guld. 30 Kr. Ueberall werden eine große Maſſe Arbeiter, alt und 
jung, Männer, Frauen und Kinder hierdurch beſchäftigt, jedoch ift 
der Verdienſt ſpärlich. So liefert z. B. ein Mann mit ſeiner Familie 
in einer Woche 90 Dutzend kleine Poſthörnchen und erhält dafür 
1 Thaler Lohn, alſo pro Tag circa 7 Ngr. für Alle. — Jedoch 
leiden die Arbeiter keine eigentliche Noth dabei, da ihre Genügſam— 
keit gleichzeitig bewundernswerth groß iſt. Der Hauptverdienſt fällt 
natürlich den Kaufleuten zu, welche die Spielwaaren von den Arbei- 
tern kaufen und verſenden. Da die eigentlichen Gegenſtände ſo un— 
bedeutend erſcheinen, fo vermuthet man nicht, welch' bedeutende Fir— 
men hier exiſtiren und daß überhaupt für Millionen Thaler jährlich 
Spielzeug gefertigt und gekauft wird. Einige Sonneberger Handels— 
häuſer haben ein Geſchäft von 6 — 700,000 Thalern jährlichen Um— 
ſatz! Die Eiſenbahn von Sonneberg nach Coburg führt jährlich \ 
40,000 Centner von dieſen Waaren hinweg! Die ungeheure Zahl 
der gefertigten Gegenſtände läßt ſich anch daraus ſchließen, daß die 
herzoglich meiningiſchen Forſten jährlich 5000 Klaftern Fichtenholz 
a 100 Kubikf. feſte Maſſe liefern, und daß zur Fertigung von 4680 
Dutzend Poſthörnchen nur 136 Kubikf. Holz erforderlich ſind. 

Nächſt Sonneberg iſt Neuſtadt an der Hayde bei Coburg für | 
dieſe Holzwaaren ein Hauptſtapelplatz; hier kommen beinahe täglich, 
in der Regel aber Sonnabends hunderte von Menſchen aus den 
nahen und entfernteren Gegenden, den coburgiſchen, ſaalfeldiſchen, 
meiningiſchen und ſondershauſiſchen Dörfern, um ihre hölzernen Ar— 
beiten, und zwar größtentheils ungemalt, an die dortigen Kauf— 
leute abzuliefern, welche ſie von den ſogenannten Wismuthmalern 
wetter bearbeiten laſſen und die Verſendung alsdann beſorgen. Im 
ſächſiſchen Erzgebirge iſt die Holzwaaren-Induſtrie für mehrere Ges | 
genden der beträchtlichſte Erwerbszweig, beſonders in Seifen, Grün— 
hainchen, Waldkirchen, Börnichen, Heidelberg, Einfiedel, Niederſei— 
fenbach und Deutſchneudorf, wo ſie mehreren tauſend Menſchen Le— 
bensunterhalt verſchafft und ſchon wenigſtens 200 Jahre im Gange 
iſt. Hier im Erzgebirge iſt der Verdienſt noch nicht einmal ſo groß, 
wie der oben angegebene in Thüringen. Die ſächſiſchen Arbeiter be- 
zahlen, je nach Beſchaffenheit, den ſächſiſchen Kubikfuß weiches Nutz⸗ 
holz mit 26—30 und 18 — 22 Pfennigen. Die thüringtſchen nur 
mit 9,4 und 14,4 Pfennigen. Um gleich zu verkaufen, müſſen daher 
die ſächſiſchen Arbeiter billiger arbeiten. In Sachſen lackirt und be- 
malt jeder Arbeiter ſeine Sächelchen ſelbſt, während in Thüringen die 
obengenannten Wismuthmaler dieſes übernehmen. Dieſe malen aber 
ſehr wohlfeil. So koſtet z. B. das Anſtreichen, Bemalen, Lackiren 
von 200 kleinen Holzkoffern, deren jeder auf den 4 Seitenflächen 
und dem Deckel mit einer 8—10couleurigen Landſchaft zu bemalen 
iſt, eingeſchloſſen Leim, Lack und Firniß 22 Ngr. Arbeitslohn, alſo 
für 5 Landſchaftsgemälde J/110 Pfennig, und doch beträgt der reine 
Verdienſt eines Malers mit Zurechnung der Frau und eines Kindes 
ungefähr 15 — 20 Ngr. pro Tag. 

Aber nicht allein Sachſen und Thüringen vertritt die Spielwaa— 
ren⸗Induſtrie, ſondern auch über einen großen Theil von Deutſchland 
hat ſie Verbreitung gefunden. Berühmte Orte ſind auch Amergau 
und Berchtesgaden bei Salzburg im bairiſchen Iſarkreiſe. Dieſe lie- 
fern außer feinen Knochenwaaren und Elfenbeinarbeiten auch Schreib— 
zeuge, Federbüchſen, Doſen, Kegelſpiele, Teller, Löffel, Kinderklap— 
pern, Drehſpiele, Pfeifen, allerlei Figuren, Spielwaaren in Schach— 
teln u. ſ. w. Faſt jeder Einwohner der umliegenden Dörfer arbeitet 
einen beſonderen Zweig der angeführten Holzwaaren. Die Arbeit iſt 
ungemein einfach und ſelbſt kleinere Kinder können ihr Theil dazu 
beitragen. Sehr viele Waaren von hier kaufen die Nürnberger und 
Augsburger Kaufleute, um ſie ſpäter als „Nürnberger Spielwaaren“ 
in den Handel zu bringen. — In Tyrol iſt das Thal Grödern we— 
gen feiner Holzſchnitzerei berühmt. Auch hier beſchäftigen ſich außer 
den Männern auch Weiber und Kinder mit Schnitzerei. An einem 
kleinen Gegenſtand arbeiten oft 5—6 Perſonen, jeder macht einen | 
Theil davon und von diefer Thetlung der Arbeit rührt die Zierlich- 
keit und Wohlfeilheit der Waaren her. Wie überwiegend die Schnitze— | 
rei über die anderen Gewerbe in jener Gegend iſt, beweift der Um⸗ | 


ftand, daß unter 3500 Einwohnern des Grödner Thales 2500 die⸗ 
ſelbe betreiben. — Der Traunkreis in Oeſterreich, vornehmlich die 
Marktflecken Iſchl, Mollen und Hallſtadt verfertigen eine große 
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Menge von Schnitzwaaren. Hier in den Gebirgen, wo der Winter 
manche Orte häufig ganz von einander abſperrt und bei der vor- 
herrſchenden Viehzucht des Landes an ſich eine lange, unfreiwillige 
Mußezeit gewährt, hat ſich die Spielwaaren-Schnitzerei als ein ur- 
ſprünglich ganz natürlicher Zeitvertreib ergeben, nach und nach aber 
aus dem Zeitvertreib zu einem umfangreichen Induſtriezweig umge— 
bildet. Eine natürliche Geſchicklichkeit ſcheint außerdem hinzuzukom— 
men. In neuerer Zeit iſt man vom Kinderſpielzeug theilweis auch 
zu den eleganteſten Luxuswaaren, ſogar kleinen Möbelſtücken über⸗ 
gegangen; Brodteller, Butterteller, Cigarrenkaſten, Nähkäſtchen, 
Tiſche, Bücherſchränkchen, Bücherregale von dunklem Holz und ſchön— 
ſter Arbeit kommen jetzt zahlreich aus Tyrol und dem Erzgebirge auf 
Meſſen und in die Luxuswaarenläden großer Städte. In Schwaben 
liefert Ulm und einige Gegenden des Schwarzwaldes vielerlei Arten 
von gedrechſelten und geſchnitzten Kinderſpielzeugen, welche ebenfalls 
meiſt von den Nürnberger und Augsburger Händlern vertrieben wer— 


den. Die feinen Holzwaaren werden in der Regel ſtückweiſe verkauft, 


während die ordinären, als gemalte Büchschen und Fäßchen, gemalte 
Teller, Kaffeeſchalen und Schüſſeln nach Dutzenden abgegeben wer- 
den. Der Umſatz, den dieſe Waaren haben, iſt ungeheuer. Hölzerne 
Löffel, Schachteln mit ordinären Figuren, Thieren und anderen Spiel— 
ſachen, Kindertrommeln u. ſ. w. werden zu 100 Dutzenden verkauft. 
Eine Schachtel mit 100 gemalten Figuren koſtet nicht mehr als 
10 Ngr.! 

Auch Paris hat in unſerem Jahrhundert angefangen, große 
Maſſen von Spielwaaren zu fertigen und hat es bis zu einem ge— 


wiſſen Grade von Eleganz gebracht. Was jedoch die geſchnittenen 


Holzfiguren anlangt, ſo iſt der Franzoſe von dem Deutſchen noch 


immer übertroffen. Auch die Engländer haben ehemals ſehr viele 


Spielwaaren gefertigt und nach Holland ausgeführt. Die größere 
Wohlfeilheit der deutſchen Waare gab aber dort dieſem Gewerbe einen 
Stoß, ſo daß gegenwärtig jährlich durchſchnittlich für 16,000 Pfd. 
Sterling eingeführt werden. 

Unſtreitig iſt dieſer Handelszweig der, welcher unter allen am 
meiſten Geſchicklichkeit im Verpacken verlangt. Es iſt wirklich oft ver⸗ 
wunderungswürdig, wie wenig umfangreich die Spielzeugſchachteln 
für eine große Menge Gegenſtände ſind. 

So iſt denn die Spielwaaren-Induſtrie eine ſo bedeutende und 
umfangreiche geworden, daß viele Tauſende von Menſchen hierdurch 
ihr Brod verdienen, und geht man durch ein Städtchen oder Dorf, 
und hört von allen Seiten das Klopfen, Sägen, Hämmern, Nieht das 
Malen und Packen, ſo wird dem Freunde des b ein 
großer Genuß zu Theil und er ſpricht nur noch den Wunſch aus, 
daß hier nicht einſt ein Stillſtand oder wohl gar ein Rückſchritt ein— 
treten möge, der die, nur auf dieſen Erwerbszweig angewieſenen Be— 
wohner jener Gegenden in eine wirklich traurige Lage verſetzen 
würde. N 

In Oeſterreich rechnet man, daß gegen 8000 Menſchen in dieſem 
Induſtriezweig arbeiten und jährlich 20,000 Ctnur. Spielwaaren fer— 
tigen. 

Viel tauſend fleißige Hände haben ihr Brod von den Ausgaben 
liebender Eltern und Pfleger, aber auch Millionen Kinder jauchzen 
beglückt und ſelig über das Fabrikat jener armen emſigen Hände, 
über das Spielzeug, welches meiſt das herrliche Weihnachtsfeſt ihnen 


zu bringen pflegt. 


Und ſchließlich vergeſſe man Eins nicht, die ernſte Seite des 
ſcheinbar bloßen „Tands“, wie der Süddeutſche das Spielzeug nennt, 
wir meinen den bildenden Einfluß deſſelben. Das Kind ſpielt am 
liebſten das ſpätere Leben des Mannes. In wie vielen Fällen mag 
nicht das Spielzeug den erſten, wenn auch ſchwachen Keim zur Vor⸗ 


liebe für den ſpäteren Beruf gelegt haben, ein Baukaſten, Soldaten, 


Helm und Waffen u. ſ. w., und jede Mutter wird erkennen, welche 
ernſte Bedeutung dem langen kindlichen Spiel des Mädchens mit 
Puppen und Küche für den einſtigen Beruf deſſelben beizulegen iſt. 


Vorſchlag zur Gewinnung von Eis in milden Wintern. 
In den letzten Jahren wurde der Werth des Eiſes zur Linde— 
rung von Leiden, wie zu ökonomiſchen Zwecken immer mehr erkannt, 
und erfreulicher Weiſe ſind auch in dieſer Zeit viele neue Eiskeller 
angelegt worden. Bedauerlich iſt nur, daß ſolche im letzten gelinden 
Winter ohne weſentlichen Koſtenaufwand nicht alle gefüllt werden 


konnten. Dies veranlaßt nun auch Einſender dieſes eine längſtge— 
hegte Idee zur Sprache zu bringen, deren Ausführung er ſelbſt beab— 
ichtigt. 

er Man ſollte mit dieſer Naturgabe ſich von den Witterungsver- 
hältniſſen unabhängiger machen! Wie dies Jahr, fo kam es auch im 
Winter von 1858 zu 1859 vor, daß z. B. in den unteren Neckar⸗ 
gegenden Eis in größeren Quantitäten nicht aufzubringen war, ob— 


gleich man wie in dieſem, ſo faſt in jedem Winter eine genügende 
Anzahl kalter Nächte zur Eisbildung (alſo eine Temperatur von 


etwas unter Null) hatte. Bei ſehr geringer Temperaturerhöhung löſt 
ſich aber in ruhigen Gewäſſern das bei Nacht gebildete Eis den Tag 
über wieder auf. 

Es will nun der Vorſchlag gemacht werden, daß neben den Eis— 
kellern in annähernd gleicher Höhe ſogenannte Kühlſchiffe von Eifen- 
blech angelegt, ſolche in kalten Nächten nach und nach etwa je 1“ 
hoch mit Waſſer gefüllt werden. Erfahrungsgemäß gefriert dieſes ſo— 
gleich, und Jo kann fortgefahren und in einer Nacht leicht eine 5—6 “ 
dicke Schicht des klarſten herrlichſten Eiſes gewonnen werden. Kom— 
men auch kalte Tage, ſo ſetzt man die Arbeit Tag und Nacht fort, 
und wirft die jeweilig gebildeten Eistafeln in den unmittelbar da— 
neben ſtehenden Eiskeller, um dann wieder neue Schichten durch fort— 
geſetzten Waſſeraufguß ſich bilden zu laſſen. Bei entſprechender Größe 
des Kühlſchiffs und bei einer Temperatur von 2— 40 unter Null, 
wie wir ſie ſelbſt im württembergiſchen Unterland d. J. häufig hat— 
ten, kann es nicht fehlen, daß man in 10— 12 Tagen mittelſt eines 
einzigen Arbeiters, der ſich die Sache angelegen ſein läßt, auf dieſe 


Weiſe ein ziemlich großes Eis magazin zu füllen im Stande iſt, und | 


zwar mit weit geringeren Koſten, als dies durch Herbeiſchaffung aus 
ſelbſt nicht weit entfernten Gewäſſern möglich wird. Ueberdies hat 
man dann ein klares appetitliches Material, welches ſonſt nicht immer 
zu erhalten iſt. Nachdem der Eisbehälter auf dieſe Weiſe ſich ange— 
füllt hat, läßt man in einem ſolchen Kühlſchiff weitere Quantitäten 
Waſſer bis nahe zum Gefrierpunkt erkalten, ſchöpft es dann über die 
Eismaſſe und fährt damit fort, bis aller hohle Raum ausgefüllt iſt. 
Dies trägt zu längerer Erhaltung der Eismaſſe ſehr weſentlich bei, 
indem dadurch nicht allein ein weiteres Quantum gewonnen, ſondern, 
was viel wichtiger, das Eindringen der Luft verhindert wird, welches 
ein raſches Schmelzen des Eiſes ſonſt ſehr begünſtigt. 

Man wird ſich von der Wahrheit nicht entfernen durch die An— 
nahme, daß, bei übrigens gleichen Konſtruktionen und Verhältniſſen, 
ein völlig maſſiver Eiswürfel von z. B. 3000 Kubikf. ebenſoviel Eis 
zum allmäligen Gebrauch abgiebt, und ebenſo lange Dauer hat, als 
ein Behälter voll locker gelagerten Eiſes von anderthalbfacher Größe. 
Hierdurch hat ſich Einſender bis vor Kurzem Eis vom vorigen Jahre, 
und das im Winter 1857 eingelegte 19 Monate lang erhalten, ob— 


gleich das über der Erde befindliche Lokal bei der größten Hitze täg⸗ 
lich mehreremal begangen wurde. Dieſes Uebergießen mit ganz erfal- | 


tetem Waſſer kann natürlich nur bei einer Temperatur von einigen 
Graden unter Null und mit Einhaltung entſprechender Pauſen vor— 
genommen werden. 

Selbſt in für Eisbildung günſtigen Wintern, iſt dieſe Methode 
weitaus die billigſte, denn die Zinſen aus den wenigen hundert Gul— 
den Mehraufwand für die Anlage, werden durch das erſparte, oft 
ſehr mühſame Herausfiſchen des Eiſes aus den Gewäſſern und die 
Koſten der Herbeiſchaffung bei weitem aufgewogen. Nur laſſe man 
ſich nicht einfallen, ein ſolches Kühlſchiff auf den Erdboden zu ſetzen, 


von dem es vielmehr iſolirt bleiben muß. Wo, wie in Brauereien 


z. B. es öfters der Fall iſt, laufendes Waſſer und günſtiges Terrain 
zu Gebote ſteht, kann die Arbeit noch weſentlich dadurch erleichtert 
werden, daß das Waſſer in einem entſprechenden Strahl in offenen 
langen Rinnen, worin es während des Laufes ſchon erkaltet, dem 
Kühlſchiff zugeführt wird. Daß letzteres, wenn es feinen jeweiligen 


Zweck erfüllt hat, und es an geeigneter Stelle im übrigen Theile des 


Jahres hindern ſollte, leicht bei Seite geſchafft werden kann, braucht 
kaum erwähnt zu werden. Ebenſo, daß Jeder die Größe oder Qua⸗ 
dratfläche, welche ſeinem Eismagazin entſpricht, leicht berechnen kann, 


wobei es freilich ſicherer iſt, den Raum nicht zu knapp zu bemeſſen. 


Uebrigens kann ein ſolcher Apparat Sommers zur Herſtellung von 
Badwaſſer dienen. 

Sollte das Geſagte Beachtung finden, ſo wäre es ſehr erwünſcht, 
wenn ſeiner Zeit über die gemachten Erfahrungen auf dieſem Wege 
Mittheilungen gemacht werden wollten. (G. Bl. a. Württ.) 
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Zur Probefahrt der Zug⸗Locomobilen. 


Wir bringen nachfolgend einen von der „Berliner Börſen-Zei— 
tung“ berichteten intereſſanten Verſuch, den man in Brandenburg 
kürzlich mit Straßenlokomotiven angeſtellt hat, die nach dem Syſteme 
von Aveling u. Porter konſtruirt waren. 


Am 24. Juli fand hier in Brandenburg die Abnahme der erſten 
in Preußen gebauten größeren Straßen-Lokomotiven nach dem 
Syſtem von Aveling u. Porter ſtatt. Bekanntlich ſind überhaupt die 
in Berlin und Hamburg ausgeſtellt geweſenen kleineren Locomobilen 
zwar wohl zur Selbſtbewegung geeignet, jedoch durchweg dem land— 
wirthſchaftlichen Gebrauche und nicht zur Frachtbeförderung beſtimmt 
geweſen. Der Lokomotiv-Abnahme hatte ſich daher mit Recht eine 
ausgedehnte Aufmerkſamkeit zugewandt. Es fanden ſich in der Fa— 
brik der Herren J. Pintus u. Comp. gegen 9 Uhr früh bereits Be— 
ſuchende vom Hamburg, Berlin, aus der Lauſitz, Halberſtadt und 
Magdeburg ein. Gegen 9½ Uhr ſetzte ſich die Lokomotive, gefolgt 
von einer großen Menge Zuſchauer, in Bewegung. Sie paſſirte das 
ſehr ungünſtige Straßen-Terrain Brandenburgs ſehr leicht und ge— 
wandt, arbeitete Anfangs mit 60 Pfd. Dampf, dann bis zur An— 
kunft auf dem Bahnhofe mit 30 Pfd. Dampf. Am Bahnhofe kup— 
pelte fie fünf Waggons zu je 40 Tonnen Tragfähigkeit an. Der im: 
poſante Zug bewegte ſich nun, ſtets mit 60 Pfd. Dampf arbeitend, 
zu dem circa eine Stunde entfernt liegenden Dorfe Schmerzke. Die 
Chauſſee bot bei einer Breite von nur 28° und bei zwei hölzernen 
Bruͤcken, von denen eine auf zwei hölzernen Pfeilern von 18 Span— 
nung ruhte, ausreichende Schwierigkeiten für die Lokomotive dar. 
Nachdem die Brücken paſſirt waren, wurde das zahlreiche Publikum 
zum Beſteigen der Waggons eingeladen, und dampfte nunmehr die 
Maſchine wohl belaſtet mit einem fünfzähnigen Rade, die Meile ein 
Verhältniß von 2½ Stunden ergebend, der Beſtimmung entgegen. 
Die Rücktour wurde mit Einlegung eines ſechszähnigen Rades bei 
1 Stunden auf die Meile beſtanden. Vor dem Wiedereinzuge in 
Brandenburg bekränzten die Arbeiter den Erſtling dieſer Art aus der 
Pintus'ſchen Fabrik reichlich, entkuppelten die Waggons und ließ 
nunmehr Hr. Pintus die unbeladene Lokomotive vor dem Stations— 
hauſe mit eingelegtem achtzähnigen Rade einen Umlauf machen, der 
eine Geſchwindigkeit von ¼ Stunden auf die Meile ergab. Alsdann 
überwand ſie die ſehr ſtarke Steigung von der ebenen Erde bis auf 
den Perron, von wo ſie Abends zu ihrer neuen Beſtimmung nach 
Pforten in der Lauſitz verladen werden ſollte. Die Lokomotive ſelbſt 


iſt, wie erwähnt, ſtrenge nach dem Aveling-Porter'ſchen Syſtem ge⸗ 


baut. Mehrere Anweſende, die zu Bromberg eine Porter'ſche Loko— 
motive geſehen, ſprachen ſich übereinſtimmend dahin aus, daß die von 
Pin tus gebaute ſtärker, im Aeußern eleganter und allem Anſchein 
nach der Abnutzung weniger unterlegen ſein dürfte. Die Maſchine, 
auf 18 Atmoſphären geprüft, arbeitete mit 3½ —5 ½. Der Tender 
iſt auch hier feſt an der Maſchine, wodurch größere Schwere erzielt 


und die Geſchwindigkeit erhöht wurde. Der Tender enthielt 36 Ku— 


bikf. Waſſer und 3 Tonnen Braunkohle, reichte alſo zu einer zwei— 
ſtündigen Fahrt mit ſeinem Material aus. Wenn man den Maßſtab 
an die abſolvirten Steigungen anlegt, ſo iſt durchaus anzunehmen, 
daß die 18pferdekräftige Lokomotive mit circa 200 Tonnen im Zuge, 
einer Steigung von 1:20 fähig ſei. Eigenthümlich erſchien bei den 
vielfachen Straßenwindungen die äußerſt genaue Kurven-Einhaltung 
der Waggons, jeder derſelben erhob ſich genau in das Geleiſe des 
vorhergehenden, gleichſam wie auf Schienen. Nicht einer der fünf 
Waggons trat außerhalb der Linie, ſelbſt bei Beſchreibung ſehr enger 
Kurven. Der Bedienung der Lokomotive wird durch den Heizer und 
Führer genügt. Der neue Beſitzer, Hr. T. Braun aus Pforten, 
übernahm nach geſchehener Probe ſein Eigenthum, um daſſelbe nun— 
mehr beim Braunkohlen-Transport zu verwenden. Er rechnet, mit 
jedem Zuge 200 Tonnen, circa à 2 Stunden von der Grube ent— 
fernt, zu verführen. Das Vertrauen des gedachten Herrn in die Lei— 
ſtungsfähigkeit der Pintus'ſchen Fabrik verdient in ſofern beſonders 
anerkannt zu werden, als Hr. Pintus bei dieſem erſten Verſuche 
keine andere Garantie übernehmen zu können erklärte, wie die, daß 
feine Lokomotive gleiche Leiſtung wie die Aveling-Porterſche haben 
ſolle. Die Waggons, ebenfalls bei Pintus gebaut, dürften noch 
mannigfachen praktiſchen Veränderungen unterliegen. Die Patent⸗ 
Achſen waren aus der Fabrik für Eiſenbahnbedarf aus Berlin. Der 
Anſicht, daß Straßen-Lokomotiven den Chauſſeen event. nachtheilig 
ſeien, kann entſchieden entgegengetreten werden. Die 16“ breiten 
Vorder⸗ und 12“ breiten Hinterräder können die Chauſſeen nur ver⸗ 


beſſern. Es dürfte auch unbedenklich fein, noch breitere Räder einzu⸗ 
legen. Hr. Pin tus hatte übrigens die Genugthuung, daß noch im 
Laufe des Tages für den Neubau von drei Lokomotiven mit ihm 
Verhandlungen angeknüpft wurden. Die Koſten incl. aller Utenſilien 
ſtellen ſich für die Lokomotive auf 4000 Thlr., für die Waggons auf 
circa 300 Thlr. 5 


Preßpumpe mit ſelbſtthätiger Ausrückung. 
Von Ingenieur H. Fiſcher in Bautzen. 


Eben fo ſehr wie man ſich bemüht neue, zweckmäßigere Mafchi- 
nen an die Stelle weniger zweckmäßige zu ſetzen, eben ſo ſehr trachtet 
man danach, beſtehende Maſchinen durch Vervollkommnung und Ver⸗ 
einfahung ihrer Mechanismen brauchbarer zu machen. 

Die Preßpumpen der hydrauliſchen Preſſen leiden zur Zeit ent— 
weder an einer unvollkommenen Konſtruktion, oder an einer zu kom— 
plizirten. ö 

Die Unvollkommenheit liegt darin, daß, bei Anwendung mehre— 
rer Preßkolben die Thätigkeit desjenigen, welcher eine niedrigere 
Spannung repräſentirt, nur aufgehoben wird, indem er unter dem 
höchſten ihm zukommenden Drucke das Waſſer in das Reſervoir zu— 
rück drückt, und zwar fo lange, bis durch menſchliche Hand der ge- 
nannte Druck gelöſt wird. Man weiß nun, in wie weit man ſich auf 
die Aufmerkſamkeit der Arbeiter verlaſſen kann: ſobald ihre Läſſigkeit 
nicht ſofort nachweisbare Folgen hat, nehmen ſie es nicht ſo genau. 
Dem Waſſer wird alſo kein anderer Ausweg geſchafft, als der er— 
zwungene durch das Sicherheitsventil; es findet ſomit Arbeitsver— 
luſt und unnöthige Abnutzung der Maſchine ſtatt, welche letztere ſich 
beſonders bei den Ventilen bemerklich macht. 

Dieſes beherzigend ſchuf man ſelbſtthätige Auslöſungen, d. h. 
mechaniſche Vorrichtungen, welche einen Kolben außer Thätigkeit 
ſetzen, ſobald der ihm entſprechende höchſte Druck erzielt iſt. Alle 
dieſe, oft ſehr ſinnreichen Mechanismen ſind aber ſo komplizirt, daß 
ſie nicht allein in der urſprünglichen Ausführung, ſondern mehr noch 
durch die ſpäter eintretenden Reparaturen unverhältnißmäßig koſtſpie⸗ 
lig werden. 

Der Verfaſſer ſtellte ſich daher die Aufgabe einen möglichſt ein- 
fachen Mechanismus zu erfinnen, welcher trotzdem allen billigen An⸗ 
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der Scheibe h zuſammengegoſſen und mit dieſer auf der Welle k be— 
feſtigt. 

Die Welle k trägt außerdem noch eine Rolle! (man ſehe auch 
im Grundriß Figur 3), auf die ein Riemen m a mit Gewicht P fo 
aufgelegt worden iſt, daß jene durch letzteres umgedreht werden würde, 
wenn nicht der ſchon genannte Stift 1 und die Naſe g dieſes verhin⸗ 
derten. Sobald nun das Preßwaſſer die dem Kolben a entſprechende 
höchſte Spannung erreicht hat, wird ſich das Sicherheitsventil e he— 
ben, die Naſe g vor dem Stift i Platz gewinnen und folglich die 
Rolle ! ſich mit der Welle Kk und der Scheibe h drehen, bis ſich die 
Naſe g an der Scheibe h befeſtigt, gegen einen Stift ſtützt, der ſich 
zu dem Kolben a (Figur 2) gerade fo verhält, wie i zu dem Kolben a. 
Von a bis ß iſt die Scheibe h excentriſch; der Hebel f wird alſo nach 
erfolgter Drehung höher gehalten, als ſein Zweck, die Schließung 
des Sicherheitsventils e bedingt, das mittelſt des Kolbens a ge 
pumpte Waſſer hat alſo nur das unbedeutende eigene Gewicht des 
Ventilkörpers e zu überwinden, um, durch die Rinne n fließend, in 
das Reſervoir zurückzugelangen. 

Hiermit iſt der ganze Mechanismus erklärt. Hat das durch a ge— 
pumpte Waſſer die entſprechende Maximalſpannung erreicht, ſo hebt 
ſich auch deſſen Sicherheitsventil e, es wird die Naſe g frei und, ver: 
möge der Excentricität der Scheibe h von d bis 8, der bezeichnete 
Ventilhebel ausgehoben. Der ferneren Drehung der Welle k wird 
durch die Anordnung vorgebeugt, daß das Gewicht F in dem betref— 
fenden Augenblick den Boden erreicht. 

Deer Einfachheit halber iſt hier nur eine Pumpe mit zwei Kolben 
dargeſtellt; die Anordnung für mehrere Kolben iſt hiernach leicht zu 
treffen. 

Zur weiteren Erklärung der Zeichnung mögen noch folgende An- 
gaben dienen: 

Ich laſſe ſtets den Pumpenkörper aus dem Ganzen gießen und 
ſämmtliche Kanäle u. dergl. hineinbohren, wodurch eine große Sicher: 
heit hinſichtlich eines guten Materials erzielt wird, reſp. etwaige 
Schäden deſſelben ſchon bei der Bearbeitung deſſelben zu erkennen 
find. 

Sämmtliche Ventile einer und derfelben Pumpe, gleichviel ob fie 
einem kleineren oder größeren Kolben angehören, ſind in Form und 
Maß gleich, auch das Sicherheits- reſp. Ausrückventil hat genau den⸗ 

N ſelben Sitz wie die übrigen Ventile. Dadurch wird 
es ermöglicht, die Ventilſitze auf der Horizontal⸗ 
Bohrmaſchine, welche das genaue Parallbelbohren 
ſehr erleichtert, mittelſt eines Zahnes einzufräſen. 
Rechnet man hierzu die Gleichheit der Ventile und 
Bentilverfhraubungen, fo wird man eine bedeu— 
tende Bequemlichkeit und ermöglichte billige Her- 
ſtellung erkennen. 

Ein Nachtheil wird durch die Gleichheit der 
Ventile nicht erzeugt; um Effektverluſte zu vermet— 
den, den, den kleineren Kolben zugehörigen Venti— 
len nur ein entſprechend geringerer Hub geſtattet. 

| (Mitth. d. G. V. f. Hann.) 


Prüfungsmittel für die Reinheit der Oele. 


Die Geneigtheit der Oele, Sauerſtoff aufzu⸗ 
nehmen, iſt wohlbekannt, man weiß z. B.: daß 
fettige Wolle gerade aus dieſem Grunde auch ſehr 
leicht ſich ſelbſt entzünden kann. Dieſe Eigenſchaft 
iſt von Apotheker Hauchecorne in Mvetot zur 
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forderungen entſpräche, und glaubt dieſe Aufgabe durch die in Figur 
1 im Längendurchſchnitt, Figur 2 im horizontalen Durchſchnitt bezw. 
Oberanſicht dargeſtellte Preßpumpe gelöſt zu haben. 

Betrachten wir zunächſt die Wirkſamkeit des Kolbens a. Derſelbe 
bezieht das Waſſer durch das Ventil b und befördert es durch das 
Ventil e in das nach der Preſſe führende Rohr d. An dem Hebel k 
des zu dem Kolben a gehörenden Sicherheitsventils e befindet ſich 
ein Stift i, der an der Naſe g anliegt. g iſt einerſeits mit der 


r Prüfung benutzt worden. Er entdeckte, daß ſich in 
f einem Oele eine der Art des Oeles ganz eigenthüm⸗ 


liche Reaktion ergiebt, wenn man demſelben eine 

beſtimmte Quantität Sauerſtoff zuführt. Dieſe 

Reaktion äußert Id durch eine charakteriſtiſche Fär⸗ 
bung; iſt jedoch die Quantität des Sauerſtoffs zu klein oder zu 
groß, ſo tritt dieſe Färbung weniger beſtimmt auf. Um den Sauer⸗ 
ſtoff für dieſen Zweck tauglicher zu machen, bedient ſich H. des ory- 
dirten Waſſers (Waſſerſtoffſuperoxyds) und zwar nimmt er das Mi⸗ 
ſchungsverhältniß von 1 Vol. des Reagens auf 4 Vol. Oel an. H. 
drückt ſich ſelbſt darüber folgendermaßen aus: „Man nehme in eine 
graduirte Röhre 4 Th. Oel und 1 Th. oxydirtes Waſſer, kehre das 
Rohr um, ſchüttle einige Sekunden ſtark und beobachte die Färbung.“ 


— 337 — K 


Da gerade das Olivenöl, ſeines Werthes wegen, am öfterſten ver- 


fälſcht wird, ſo wurde es von H. vorzugsweiſe unterſucht. Er giebt 
an, daß er die Verfälſchung mit anderen Oelen durch ſeine Methode 
nicht allein qualitativ, ſondern auch quantitativ erkannt habe, eine 
Behauptung, deren Wahrheit wohl erſt noch zu konſtatiren iſt. Selbſt 
in dem Falle, wo bei der Bereitung des Oels unreife und reife 
Früchte gleichzeitig verwendet wurden, wodurch die Güte beeinträch— 
tigt wird, ſoll das genannte Verfahren ſichere Auskunft geben, indem 
die färbende Subſtanz im Oele mit der Reife der Frucht zunimmt, 
ſo daß aus der durch das Reagens hervorgerufenen Färbung die 
Reife der Früchte erkannt werden könne. 

Die Färbung, welche ſich bei dem Prüfungsverfahren kund giebt, 


wird daher weniger dunkel ſein, wenn das Oel weniger gut iſt. Es 


folgt hier die Angabe der Färbungen, welche verſchiedene Oele nach 
H's. Verfahren annehmen. 
Reines Olivenöl apfelgrün, zartes Grün. 


Mohnöl fleiſchroth. 

Seſamöl hellroth. Das Reagens färbt ſich ſelbſt. 
Erdnußöl milchig, graugelblich. 

Bucheckeröl N ockergelbroth, ohne Färbung des Reagens. 


Die vollkommen beſtimmten Färbungen ſollen durchaus keinen 
Zweifel über die Oelart aufkommen laſſen. Sind die Oele in Mi— 
ſchung, ſo werden ſie gleichfalls durch eine charakteriſtiſche Färbung 
erkannt. H. operirte Anfangs mit verſchiedenen ſelbſterzeugten Mi— 
ſchungen von bekanntem Verhältniß und behauptet, daß die Erken— 
nung in jedem Falle unzweifelhaft möglich geweſen ſei. Hier folgen 
ſeine Reſultate: 


Olivenöl gemiſcht mit 10% Mohnöl ſchmutzig grau mit grünlichem 


Scheine. 
„ „ „ 30, 15 ächt ſchmutzig grau. 
1 , ächt grauroſa. 
„ „ „10 Erdnußöl milchig grün. 
5 „ ee e licht grau. 
„ „ „ 50, „ grau mit grünlicher Nüance. 
„ „ „10, Seſamöl bernſteinfarbig. 
” 17 „ 30 Br lebhaft orange und Färbung 


des Reagens. 
50% 7 roth. 
„ „ „ 10 „Brcheckeröl ſchmutzig grau mit gelblichem 
Scheine. 

„ „ „ 80, 15 röthlich gelb. 

77 7 „ 50. „ hell ockergelbroth. 

Mit etwas Uebung ſoll die Unterſcheidung der Farben ſehr leicht 
erfolgen. Bei dem Erdnußöl ſoll die Unterſcheidung am ſchwierigſten 
ſein, weil ſeine unterſcheidende Färbung ſich mit der charakteriſtiſch 
grünen Farbe des Olivenöls miſcht. Die milchige Trübung, welche 
bei einer Miſchung von Erdnußöl mit Olivenöl erfolgt, beſteht über 
24 Stunden; die, welche ranziges Olivenöl giebt, verſchwindet ſchon 
nach 1 oder 2 Stunden Ruhe. H. prüfte 292 Proben von franzö— 
ſiſchem Olivenöle und fand nur eine einzige mit Mohnöl vermiſcht, 
dagegen enthielten 6 Seſamöl und etwa 100 Erdnußöl. Nur der 
zwanzigſte Theil der Proben zeigte, daß das Oel aus guten reifen 
Früchten gewonnen war, während zu den übrigen Sorten unreife oder 
ranzige verwendet waren. Wenn ſich dieſes Prüfungsverfahren be— 
währt, ſo wird man gewiß zugeben müſſen, daß deſſen Erfinder dem 
Handel einen großen Dienſt erwieſen hat. (D. Induſtrieztg.) 


Ueber die Vorzüge der harten Quarzmühlſteine vor den 
weichen Mühlſteinen aus einer anderen Steingattung. 


Unter den Gewerben, welche in Oeſterreich einen hervorragenden 
Grad von Ausbildung und Vollkommenheit erreicht haben, ſteht das 
Gewerbe der Müllerei in erſter Reihe, indem ihr Fabrikat in allen 
Ländern Europas die Anerkennung der Vorzüglichkeit genießt, und 
auch neuerlich wieder in Hamburg erlangt hat. 

Dieſen Vorzug verdankt das Mahlprodukt nicht nur der Quali— 
tät des öſterreichiſchen Weizens, ſondern auch der geordneten ſyſtema⸗ 
tiſchen Anwendung aller Behelfe, welche die Phyſik und die Mechanik 
der Fabrikation an die Hand geben, und insbeſondere der Verwen— 
dung der harten franzöſiſchen Werkſteine, deren ausgezeichnete Lei— 
ſtung von den Erbauern der öſterreichiſchen Kunſtmühlen erkannt und 
ungeſäumt in Benutzung gezogen worden iſt. 


I 


Vor Einführung der Kunſtmühlen wurden allenthalben von al— 
tersher jene aus einem Stück gehauenen Mühlſteine verwendet, 
und werden noch in der größten Mehrzahl der Mühlen verwendet, 
welche aus verſchiedenen, mehr oder weniger weichen, in einem fein— 
körnigen Konglomerate beſtehenden Steingattungen angefertigt ſind 
und von ihren Erzeugern mit dem Namen „Sandſteine“ bezeichnet 
werden. 

Die franzöſiſchen Mühlſteine beſtehen aus einem harten, poröſen 
Kieſelgeſteine, welches bei Laferté, öſtlich von Paris, vorkommt, in 
kleinen Stücken behauen, um ein feſtes Mittelſtück mittelſt Gyps zur 
Form des Mühlſteins geſtaltet und mit Eiſenreifen zuſammengehal— 
ten wird. 

Am Ende des Jahres 1862 wurde in Niederöſterreich ein vulka— 
niſch⸗kryſtalliniſches Quarzlager entdeckt, und aus deſſen Steinen 
werden nun auch in Krems von Hrn. Joſeph Oſer nach Art der 
franzöſiſchen zuſammengeſeßte, harte Mühlſteine, unter dem Namen: 
„Oeſterreichiſche Quarzmühlſteine“ oder „Mühlſteine von Krems“ 
erzeugt, welche nach dem Urtheile aller bisherigen Abnehmer den fran— 
zöſiſchen Mühlſteinen nicht nur gleichkommen, ſondern in mehrfacher 
Beziehung vor denſelben ſogar wichtige Vorzüge beſitzen. 

Dieſe harten, zuſammengeſetzten Mühlſteine — ſowohl die fran— 
zöſiſchen aus Laferté, als auch vorzüglich die öſterreichiſchen aus 
Krems — zeichnen ſich aber vor den früher gebräuchlichen weichen, 
aus Sandſtein beſtehenden Mühlſteinen durch viele weſentliche Vor— 
züge in der Quantität und Qualität der Leiſtung, in der Erſparniß 
an Arbeit und Zeit bei der Schärfung, in der Dauerhaftigkeit und in 
der Leichtigkeit der Handhabung aus. 

1) Die öſterreichiſchen Quarzmühlſteine erhalten, ſowie die fran— 
zöſiſchen, durch die Schärfung an ihrer harten und glatten Mahlfläche 
feine, ſcharfe, langgeſtreckte, geſtreifte, ſchneidende Erhabenheiten, 
welche die Oberhaut des Getreidekorns ſcherenartig zerſchneiden und 
in Form von gröberen und feineren Blättchen von dem Kern als 
Kleien ablöſen. Sowie eine ſcharfe und harte Feile einen größeren 
Effekt mit geringerem Kraftaufwande erzielt, als eine mehr weiche 
oder ſtumpfe Feile, ebenſo giebt auch bei gleichem Kraftaufwande ein 
harter, ſcharfſchneidender Quarzmühlſtein eine größere Leiſtung in 
der erzeugten Menge des Mahlgutes als ein weicher Sandſtein. 

2) Durch den weichen Mühlſtein aus Konglomerat oder Sand— 
ſtein wird die aus drei Blättern beſtehende Umhüllung des Getreide— 
korns mehr zerrieben und zermalmt als zerſchnitten und abgeſchält, 
und dabei bleibt ein Theil des Balges — insbeſondere von der 
zwiſchen die Einkerbungen des Kerns ſich einſenkenden feinen inneren 
Haut — in Pulver verwandelt dem Mahlprodukte beigemengt, wie 
das Vergrößerungsglas nachweiſt. 

Dieſem Uebelſtande haben die Müller in mancher Gegend durch 
Anfeuchtung des Weizens vor dem Vermahlen zu begegnen geſucht, 
wodurch die Kornhüllen zäher und weniger zerreiblich gemacht wer— 
den; — allein durch dieſe Manipulation wird zugleich auch dem 
Mahlprodukte die Feuchtigkeit mitgetheilt, feine Neigung zur Erwär— 
mung und zum Uebergange in Gährung befördert, feine Haltbarkeit 
vermindert und ſeine Tauglichkeit zum Handelsartikel aufgehoben. 

Der harte Mühlſtein bewirkt durch die Schärfe ſeiner feinen 
Schneiden die größtmögliche Trennung der dreifachen Balghülle von 
dem Amylumkern, ohne daß das Mahlgut dabei ſtark erhitzt wird, 
oder eine Anfeuchtung erhält, weshalb daſſelbe auch durch die reinſte 
weiße Farbe und durch einen eigenthümlichen Glanz ſich vor dem 
Produkt jedes anderen Werkſteins vortheilhaft auszeichnet, unter dem 
Mikroſkop den möglichſt geringen Gehalt an Kleie nachweiſt, und zur 
jahrelangen Aufbewahrung und zur weiten Verſendung als Handels— 
waare vollſtändig geeignet iſt. 

3) Die Härte verhindert beim Quarze das Loslöſen von Stein— 
theilchen in der Form von Sand, wie es bei den weichen Steinen oft 
geſchieht, was jede Hausfrau wohl zu würdigen weiß, insbeſondere 
bei dem großen Unterſchiede des Grieſes, welcher von den Konglome— 
ratſteinen ſo oft ſandhaltig wird. 

4) Die aus einem Stück gehauenen Steine zeigen ſich oft in 
Struktur und Härte der verſchiedenen Stellen der Mahlfläche verſchieden, 
was erſt unter dem Gebrauch hervortritt, und erfahrungsgemäß die 
Manipulation und die Schärfung bisweilen ſchwierig macht, während 
die aus mehreren möglichſt gleichartigen Stücken zuſammengeſetzten 
Quarzſteine den Vorzug der gleichen Härte und Poroſität an der 
ganzen Mahllfläche beſitzen. 

Zudem iſt der Läufer der zuſammengeſetzten Kremſer Quarzmühl⸗ 
ſteine auf zwei Seiten mit eingeſenkten eiſernen Hülſen zur Erleich⸗ 


terung der Handhabung mit der Hebemaſchine verſehen, und in ſei— 
ner oberen Fläche ſind Büchſen angebracht, um allfällige Gewichts— 
differenzen und Schwankungen durch Bleieinlagen ausgleichen zu 
können. 

5) Der Quarzmühlſtein behält wegen ſeiner Härte die Schärfe, 
bei gleichem Gebrauche, durch eine fünfmal längere Zeit in gutem 
Stande als der Sandſtein, welcher innerhalb jener Zeit ein fünfma⸗ 
liges Schärfen benöthigt, während welcher der Quarzſtein der Schär— 
fung nur einmal bedarf, ohne daß deſſenungeachtet die Schärfung des 


Quarzſteins bei gehöriger Beſchaffenheit der dazu nöthigen Inſtru⸗ 


mente mit einer beſonderen Schwierigkeit verbunden iſt. 

6) Aus dem fünffach ſeltenen Bedürfniſſe der Schärfung folgt 
die fünffach langſamere Abnutzung der Quarzſteine, als der früher 
gebräuchlichen Konglomerat-Mühlſteine. Die Dauer der Arbeitsfähig— 
keit des Quarzſteins im Vergleiche mit den weichen anderen Steinen 
wird aber auch noch dadurch verlängert, daß die jedesmalige Schär— 
fung beim Quarze weniger tief eindringt, als bei dem weicheren 
Sandſteine, weshalb er bei gleicher Benutzung der Quarzmühlſteine 
wenigſtens ſechs Mühlſteine der anderen Art überdauert. 


7) Bei dem Einkaufe des öſterreichiſchen Quarzmühlſteines von 


Krems entfällt zwar die hohe Fracht, welche für den franzöſiſchen 
Mühlſtein bezahlt werden muß; allein deſſenungeachtet kommt der 
Einkaufspreis ſelbſt des Kremſer Quarzmühlſteines viel höher zu 
ſtehen, als der Preis des bisher gebräuchlichen Sandſteines. Die 
Urſache hiervon beſteht darin, weil bei Erzeugung des Quarzmühl— 


ſteines zuerſt ein regelmäßiges Mittelſtück angefertigt werden muß, 


welches beinahe die gleichen Arbeiten und Unkoſten erfordert wie ein 
fertiger Konglomerat-Mühlſtein. An dieſes Mittelſtück ringsum wird 
der Arbeitskranz der harten Quarzſtücke angefügt, welche nur mit 
einem großen Aufwand von Mühe, Umſicht, Zeit und von vorzüglich 
guten Werkzeugen hinreichend genau bearbeitet und gehörig zuſam— 
mengefügt werden können. 

Das koſtſpielige Bindungsmittel aus Gyps oder Cement und die 
Menge des erforderlichen Eiſens erhöht noch überdies den Erzeu— 
gungspreis dieſer Werkſteine; — jedoch deſſenungeachtet kommen die 
Quarzmühlſteine wohlfeiler zu ſtehen, als die weichen anderen Steine, 
wenn man ihre Leiſtungsfähigkeit und Dauerhaftigkeit, und die Er— 
ſparniß an Zeit und Mühe des Schärfens ꝛc. ꝛc. in Betracht zieht, 
ſo zwar, daß die beſſere Qualität des Mahlprodukts noch ſogar als 
Zugabe erſcheint. (N. Erf.) 


u 


Ueber die Verwendung des Petroleums zur Gasbereitung. 
Von Schiele. 


Mit dem Petroleum iſt es, wie ſchon früher berichtet worden, 
etwas Eigenes. Selbſtverſtändlich iſt das Material ſehr leicht zerſetz— 
bar und man ſollte eigentlich ausgezeichnete Reſultate zu erwarten 
haben. Ich habe mich an Verſuche gemacht und gefunden, daß aller— 
dings viel und gutes Gas daraus zu erhalten iſt. Die Reſultate ge— 
nau feſtzuſtellen, vermochte ich nicht, da der Apparat bei der Arbeit 
verſchiedene Störungen erlitt. Dieſe liegen im Petroleum ſelbſt und 
gerade das machte mich auf die Schwierigkeit aufmerkſam, die bei x 
Verwendung des Petroleums eintritt. Ich nahm genau diefelbe Re 
torte wie zur Oelgasfabrikation, ſteckte einen Einlauf in die Retorte 
ein und ſorgte dafür, daß das Petroleum auf die heißeſte Seite der 
Retorte aufftel; der Strom wurde in die Retorte je nach Entwicklung 
der Gaſe geleitet, da ich letztere beobachten konnte. Eine andere Rei⸗ 
nigung als gewöhnlich iſt nicht nöthig, denn außer der Kohlenſäure, 
die ſich entwickelt, iſt nichts aus dem Gaſe zu entfernen. Die Schwie— 
rigkeit, die ſich mir gezeigt, war die, daß ein Material, welches im 
flüffigen Zuſtand zur Zerſetzung in die Retorte gebracht wird, noth- 
wendig vorher einen gewiſſen Hitzegrad haben muß, um gleich zerſetzt 
zu werden, wenn es in die Retorte tritt und um die Retorte nicht zu 
ſehr abzukühlen, wenn es in dieſelbe läuft. Bei der Harzgasfabrika⸗ 
tion und bei der Oelgasfabrikation wurde die Erhitzung bis nahe 
zum Siedpunkte des Materials getrieben, der bei Oel auf etwa 270 0 


lag, und bei Harz über 100 vielleicht 120 o gelegen iſt. Beim Ber | 
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troleum und gerade beim rohen Petroleum war es nicht möglich, die |. 


Erwärmung über 40° hinüber zu treiben. Sobald 409 erreicht wa⸗ 
ren, fing es an zu ſchäumen, die leichteren Gaſe entwickelten ſich mit 
ungeheurer Heftigkeit; es brauſte auf — woran übrigens der Waſſer⸗ 
gehalt Schuld geweſen ſein mochte, — lief über und im Momente, 


wo es auf die Retorte kam, ſtand die ganze Geſchichte in Flammen. 
Wenn alſo das Material ſchon bei geringer Erwärmung in Flammen 
aufgeht, wenn es nur in der Nähe des Ofens erwärmt wird — man 
kann dieſe Erwärmung übrigens auch mit Dampf bewirken — ſo iſt 
nicht wohl denkbar, daß ſie ſich zur Verwendung im Großen eigne, 
ohne die allergrößte Vorſicht. Die Vorſichtsmaßregeln würden etwa 
darin beſtehen, daß man die Erwärmung des Oeles, entfernt von den 
Retorten, vornimmt, alfo ferne von den Retortenöfen einen Dampf⸗ 
keſſel aufſtellte, durch Dampf das Petroleum in einem geſchloſſenen 
Gefäße erwärmte, und aus dieſem durch Druck in eine Retorte 
brächte. Wenn das geſchähe, dann würde in keiner Weiſe das Petro— 
leum im Stande ſein, ſich zu entzünden. Wenn die Retorte gehörig 
konſtruirt und die ganze Vorrichtung gehörig betrieben wird, ſo un— 
terliegt es keinem Zweifel, daß das Petroleum zur Gasfabrikation 
mit großem Vortheil gebraucht werden kann. Daß die Schwierigkei⸗ 
ten aber nicht nur in der techniſchen Behandlung liegen, ſondern daß 
ſie auch in anderer Richtung noch vorhanden ſind, iſt gewiß, und in 


letzterer Beziehung iſt namentlich zu bemerken, daß die Feuerverſiche— 


rungsgeſellſchaften das Petroleum gar nicht mehr verſichern wollen, 
daß. fie namentlich ſolche Gebäude, worin Petroleum verarbeitet wird, 
gar nicht mehr dulden wollen, d. h. daß ſie bei der Regierung beſtän— 
dig Anträge ſtellen, damit ſie die Petroleumvorräthe ganz verbieten 
oder doch wenigſtens an ſolche Orte verlegen laſſen möchte, die ſo 
weit entfernt ſind, daß beim Eintritt eines Brandes in der Nachbar— 
ſchaft nichts beſchädigt werden kann. Gasfabriken, die Petroleum 
verarbeiten würden, müßten in ungeheure Entfernung von den 
Städten verlegt werden und ganz außerordentliche Vorſichtsmaßre— 
geln treffen, oder in's Deutſche überſetzt, es würden fo viele Schwie- 
rigkeiten mit der Anlage ſolcher Anftalten verknüpft fein, daß ſich kein 
Menſch dazu hergeben wird, eine derartige Anftalt anzulegen. Das 
iſt es, was ich aus dem Verfolg der mit dem Petroleum zuſammen— 
hängenden Verhandlungen als mein perſönliches Urtheil feſtgeſtellt 
habe. 

Ich will nicht ſagen, daß ich vollkommen im Rechte bin, weil 
nämlich meine Verſuche in zu geringem Maßſtabe gemacht worden 
ſind, als daß ich ein ganz klares und beſtimmtes Urtheil abgeben 
könnte. Zur Verbeſſerung des Gaſes wird es wohl dienen, ob es 
aber auch zur Darſtellung ſchwerer Gaſe gebraucht werden kann, 
möchte ich bezweifeln. Bis jetzt haben wir an dem engliſchen 
Boghead ein viel angenehmeres und beſſeres Material. Wie die 
Preiſe des Petroleums im Augenblicke ſtehen, dürfte es vielleicht 
zweckentſprechender ſein, Verſuche in großem Maßſtabe in der 6 
tung, wie ich fie angedeutet habe, anzuſtellen. 

Wie ich höre, ift der Preis des Petroleums von 12 Gulden 
heruntergegangen auf 2—2 ½ Gulden und zwar dann, wenn man 
direkt an der Quelle kauft und die billigſte Schiffsgelegenheit benutzt, 
um dies Oel herüberſchaffen zu laſſen. 

Dieſe Notiz iſt mir zugegangen durch einen Herrn, der in Bre 
men lebt, dort eine Fabrik zur Verarbeitung des rohen Petroleums 
auf gereinigtes Petroleum angelegt, und zum Ankauf ſeines Bedarfs 
an Rohmaterial Jemand angeſtellt hat, um an den Quellen ſelbſt zu 
kaufen. 

Wenn ſich das bewahrheitet, daß zu ſo niedrigen Preiſen der 
Artikel herübergeſchafft werden kann, dann würde es ſich verlohnen, 
Verſuche im Großen zu machen. Bei den Preiſen aber, die zu der 
Zeit beftanden, wo ich meine Verſuche anſtellte, war es nicht möglich, 
weiter zu gehen, die Preiſe waren zu hoch, nämlich 12 Gulden, und 
bei Abnahme von größeren Parthien 10 Gulden. Vorſicht iſt aber 
jedenfalls allen denen anzurathen, die Verſuche mit Petroleum in 
dieſer Richtung anſtellen wollen. Das Material iſt ein höchſt gefähr⸗ 
liches, weil es außerordentlich leicht entzündlich iſt. und feine Dämpfe 
in Verbindung mit der Luft die allergrößten Gefahren der Exploſton 
bereiten. 

Nach den Berichten von Feuerverficherungsgeſellſchaften, die ich 
geleſen habe, ſind Exploſionen in Lagerraumen vorgekommen, die 


Alles überſteigen, was man an Exploſtonen bis jetzt kennt. 


(Journ. f. Gasbel.) 


Wirkung des Theers auf mineraliſche Körper. 
Die von Kuhlmann in Lille ſchon früher ausgeſprochene Ans 
ſicht, daß der Theer eine gewiſſermaßen mechaniſche Rolle ſpiele, wenn 
er in gewäſſerten (gegoſſenen) Gyps eindringe und deſſen Kryſtall— 
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waſſer verdränge, reſp. erſetze, hat ſich vielfach durch anderweitige 
Verſuche beſtätigt, indem Körper, z. B. Quarz, Doppelſpath⸗, Stein- 
ſalzkryſtalle und andere derartige mineraliſche Stoffe, welche kein 
Kryſtallwaſſer enthalten, oder aus denen das konſtituirende Waſſer 
bei höherer Temperatur ausgetrieben werden kann (dit ſich alſo im 
heißen Theere unverändert erhalten müſſen), von demſelben dennoch 
mehr oder weniger durchdrungen werden. Offenbar dringt dann der 
Theer nur in die Spalte und Poren der betreffenden Körper ein, be— 
reits vorhandene Zwiſchenräume ausfüllend. Je weniger dicht die 
Körper ſind, um ſo inniger und vollſtändiger iſt die Durchdringung, 
wie z. B. beim Arragonit oder vorzüglich bei ſtalaktitenartigem Ge— 
ſtein. Durch den eingedrungenen Theer werden die Körper oft eigen— 
thümlich gefärbt; ſo bemerkte Kuhlmann bei einem Topas und 
einem Bergkryſtall, die nach der Imprägnation im auffallenden Lichte 
faſt ganz ſchwarz erſchienen, daß die Kanten und Ecken im durchſchei— 
nenden Lichte eine ſchöne Granatfarbe zeigten, die ganz analog mit 
der Färbung war, welche man oft am Rauchtopas oder auch in der 
Glasmaſſe bemerkt, wenn dieſelbe im geſchmolzenen Zuſtande einge— 
räuchert wurde; im letzteren Falle wird die Färbung aufgehoben, 
wenn man zu dem geſchmolzenen Glaſe etwas Salpeter ſetzt. Bei 
einem Stück Opal, welches Kuhlmann längere Zeit der Einwir— 
kung des ſiedenden Theers ausſetzte, fand ebenfalls ein Eindringen 
deſſelben in vorhandene feine Spalten ſtatt; dabei machte ſich aber 
auch ein ſchwacher Waſſerverluſt im Mineral bemerklich, wodurch die 
bläuliche Färbung hervorgerufen wurde, welche einige ſeltene Opal— 
ſorten zeigen. Dieſe Thatſache dürfte ſowohl für den Mineralogen, 
wie für den Juwelier beachtenswerth ſein; für den letzteren inſofern, 
5 es ſomit möglich erſcheint, edlen Steinen beliebte Färbungen zu 
geben. 

Der Feuerſtein durchzieht ſich ebenfalls mit Theer und färbt ſich; 
ebenſo verhalten ſich gewiſſe weniger kompakte Marmorarten, wenn 
ſie der Einwirkung ſiedenden Theers oder anderer harzähnlicher oder 
fetter Stoffe ausgeſetzt werden. Die verſchiedenartigen Färbungen, 
ſowie die große Verdichtung, Undurchdringlichkeit gegen Näſſe und 
überhaupt Widerſtandsfähigkeit gegen alle atmoſphäriſchen Einflüſſe, 
welche dem Marmor und anderen Steinen dadurch ertheilt werden 
können, ſtellen für das Bauweſen beſondere Vortheile in Ausſicht. 

Es iſt aber nicht blos der Verluſt an Kryſtallwaſſer, wodurch die 
Imprägnirung mineraliſcher Körper mit Theer und ihm verwandter 
Materien weſentlich erleichtert wird und höchſt intereſſante Erſchei— 
nungen hervorgerufen werden, ſondern es kommt auch außerdem noch 
in gewiſſen Fällen der Verluſt anderer, die Körper konſtituirender 
Stoffe vor, wobei der Theer an deren Stelle eintritt, indem er gleich— 
zeitig eine Reduktion der metalliſchen Baſis des Körpers bewirkt. 
Unterwirft man z. B. Malachit bei ſteigender Temperatur der Wir— 


kung des Theers, ſo verwandelt ſich die grüne Farbe deſſelben in 
Schwarz, indem die Kohlenſäure ſammt dem Kryſtallwaſſer ausge- 


trieben und vom Theere erſetzt und das Kupferoxyd in Oxydul über⸗ 
geführt wird, ohne daß ſich die Struktur des Körpers im geringſten 
verändert. Bei einer geſteigerten Temperatur von 300 —350 0 C. 
wird das Oxydul noch weiter reduzirt und in den metalliſchen Zus 


ſtand übergeführt. Arſenikſaures Kupferoxyd verhält ſich ganz ähn⸗ 


lich und in den Theerdämpfen läßt ſich das Arſenik beſtimmt nad) 
weiſen. Das natürliche kohlenſaure Bleioxyd wird vom Theere ſchon 
bei einer weniger hohen Temperatur zerſetzt und zu Metall reduzirt. 
Einen ſehr netten Verſuch ſtellte Kuhlmann bezüglich der Reduktion 


des Manganſuperoxyds zu Oxydul an, wobei die kryſtalliniſche Form 


des Körpers durchaus nicht alterirt wurde und der Theer den Sauer— 
ſtoff vollſtändig vertrat. 

In allen Fällen dieſer von Kuhlmann bewirkten Reaktionen, 
in denen der Theer entweder das Kryſtallwaſſer oder andere konſti⸗ 
tuirende Prinzipien in den Mineralkörpern erſetzte oder nur in die 
Spalten und Poren der Körper eindrang, ergab ſich, daß es von 
Wichtigkeit iſt, daß die dabei wirkſam werdende Temperatur nur ſehr 
allmälig hervorgerufen werde, weil ſonſt der Körper durch das plötz⸗ 


liche Einwirken des heißen Theers zerſprengt wird. Dieſe Vorſichts⸗ 


maßregel iſt ganz beſonders dann zu beobachten, wenn man thönerne, 
nur lufttrockene (überhaupt nicht gebrannte) Gegenſtände in dieſer 
Weiſe behandeln will. Verfährt man aber mit der nöthigen Umſicht, 
ſo erhält man dabei ein Produkt, welches (ganz abgeſehen von der 
billigen Herſtellung) ſich durch Härte, Waſſerdichtheit und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Säuren für viele Zwecke ganz vorzüglich em⸗ 
pfiehlt und welches ohne Zweifel eine ſehr allgemeine Benutzung noch 
finden wird. ö (Compt. rend.) 


| 
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Geruchloſe Verarbeitung der Ammoniakwaſſer in Gas⸗ 
Auſtalten. 


Die Frage, ob die Verarbeitung der Ammoniakwaſſer mit Be 
läſtigungen für die Nachbarſchaft einer Gasanſtalt oder einer anderen 
chemiſchen Fabrik verbunden ſei, iſt in mehreren Städten gelegentlich 
der Konzeſſions⸗Ertheilung zu der Anlage betreffender Apparate von 
den Behörden eingehender Prüfung und Begutachtung unterworfen 
worden. Beſonders hat das Polizei-Präſidium in Berlin und der 
Stadtrath der Stadt Dresden Akten im Beſitz, welche das Urtheil 
bedeutender wiſſenſchaftlicher Autoritäten über die in Rede ſtehende 
Frage und durch alle Inſtanzen gehende Entſcheidung der Behörden 
zu Gunſten der Gasanſtalten enthalten. Ihre Einſicht dürfte uns 
ſchwer zu erlangen ſein. 

Nur, wo die Gruben zur Aufbewahrung der Ammoniakwaſſer, 
welche ſich bei der Bereitung von Gas aus Steinkohlen bilden, nicht 
vollkommen waſſerdicht hergeſtellt werden und wenn die Verarbeitung 
dieſer Waſſer nicht in einer Weiſe betrieben wird, welche völlig die 
Verbreitung der ſich bei der chemiſchen Behandlung derſelben ent— 
wickelnden Dämpfe empyreumatiſcher Oele verhindert, kann allein 
von einer Beläſtigung der Geruchsorgane und der Athmungswerk— 
zeuge der umwohnenden Menſchen, allein von einer Verderbniß des 
Brunnenwaſſers der Umgebung die Rede fein. Da aber, wo die 
Ammoniakwaſſer in völlig dichten Behältern aufbewahrt werden, da, 
wo man Sorge trägt, daß alles in dem Gaswaſſer enthaltene Am— 
moniak gebunden werde, da wo man — und dies iſt bei dem Stande 
der wiſſenſchaftlich bewußten Behandlungsweiſe derartiger Körper 
jetzt fo leicht gemacht — dafür Sorge trägt, daß die ſich entwickeln— 
den, die Geruchsorgane verletzenden Dämpfe der empyrheumatiſchen 
Oele von friſch geglühter Holzkohle oder dergl. in geſchloſſenen Ge— 
fäßen aufgeſogen und dadurch unſchädlich gemacht werden, da wo 
man endlich auf eine leicht zu bewirkende Entfernung der bei dem 
Ackerbau willig verwendeten immer noch etwas ammoniakhaltigen 
Kalkrückſtände bedacht iſt, da wird man niemals von einer noch ſo 
geringen Beläſtigung der Nachbarſchaft etwas vernehmen. 

Die zur Darſtellung von Aetzammontak, vom ſchwefelſauren und 
ſalzſauren Ammontak (Salmiak) geeigneten Gaswaſſer werden ſchon 
in vielen Fabriken und in Apparaten der mannigfachſten, theilweiſe 
höchſt komplizirten Art verarbeitet. 

Die Gasfabriken find angewieſen, ſich nach der einfachſten umzu— 
ſehen, ſei es um an Raum zu ihrer Aufſtellung zu ſparen, ſei es um 
bei ihrer Behandlungsweiſe nicht beträchtlich vermehrte Beauffichti- 
gung führen zu müſſen. 

Solche einfache, beſonders nach Anleitung des Hrn. Dr. Roſe 
in Schöningen bei Braunſchweig konſtruirte Apparate ſind in der 
neueren Zeit mehrfach aufgeſtellt worden und haben eine ſo ausge— 
zeichnete Wirkungsweiſe erwieſen, daß in den leicht reinlich zu erhal— 


tenden Aufſtellungslokalen ſelbſt gar keine die Geruchsorgane ver— 


letzende oder nur unangenehm berührende Ausdünſtung wahrzuneh— 
men iſt. Von einer die nähere und entferntere Nachbarſchaft treffen- 
den Beläſtigung kann alſo gar keine Rede ſein. 

Die aus der Verarbeitung hervorgehenden Produkte ſind geſuchte 
Handelsartikel geworden und empfiehlt ſich auch von dieſer Richtung 
her die nutzbringende Anſchaffung derartiger Apparate für die Gas— 
fabriken. N 

Dieſen muß es, je größer fte find, um fo mehr darum zu thun 
ſein, ihre Nebenprodukte, in erſter Linie aber die ſtark waſſerhaltigen, 
in der Anſtalt ſelbſt zu verarbeiten, um den größtmöglichſten Nutzen 
aus denſelben zu ziehen, denn es liegt ein gewaltiger Unterſchted 


darin, ob man eine große Menge Waſſer mit verhältnißmäßig gerin⸗ 


gem Ammoniakgehalte weit zu transportiren oder ob man eine kleine 
Waſſermenge mit ſehr ſtarkem Ammoniakgehalte zu entfernen hat. 
Letzteres iſt ſtets vorzuziehen, weil Bedienung und Verzinſung der 
einfachen Apparate nicht theuer iſt, weil als Brennmaterial der ſonſt 
wenig verwerthbare Abfall aus den Retortenfeuerungen und, wo es 
ausführbar iſt, die abgehende Wärme der Retortenöfen kann verwen⸗ 
det werden. (Journ. f. Gasbel.) 
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Aleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Köln, den 2. Oktober 1863. Immer mehr wird es Brauch, daß die 
Genoſſen verſchiedener Stände ſich zur Wahrung ihrer gemeinſamen In⸗ 
tereſſen zuſammenſchaaren, Verſammlungen zur Berathung ihrer Berufs⸗ 
intereſſen abhalten, Ausſtellungen induſtrieller, artiſtiſcher oder wiſſenſchaft— 
licher Gegenſtände veranſtalten ꝛc. In gleicher Weiſe ſind die Klavier— 
fabrikanten von Rheinland-Weſtphalen zur Gründung eines Vereines ge— 
ſchritten, der dasjenige unternehmen wird, was die Hebung des Anſehens 
und die Vervollkommnung der Technik des inländiſchen Klavierbaues zu 
fördern vermag. Vorzugsweiſe gilt es, dem Publikum in einer imponi— 
renden Weiſe die Leiſtungen der inländiſchen Fabrikation vorzuführen, da— 
mit mehr und mehr das Vorurtheil beſeitigt wird, als ſei der inländiſche 
Klavierbau jetzt nicht völlig ebenbürtig der von Alters her beſtehenden, 
durch großes Nenomme geſchützten Konkurrenz des Auslandes. Zu dem 
Ende wird der Verein alljährlich eine Klavierausſtellung hierſelbſt verau— 
ſtalten; die erſte Ausſtellung dieſer Art iſt gegenwärtig in der permanen— 
ten Induſtrie-Ausſtellung dahier eröffnet und führt eine große Zahl von 
Klavieren aus den Fabrikſtädten beider Provinzen vor. Die Ausſtellung 
wiederholt ſich jährlich und ſchließt jedesmal mit einer Verlooſung der 
vorzüglichſten Inſtrumente unter die Mitglieder des Vereins. 

In Schweden iſt eine magnetiſche Eiſenader entdeckt worden, 
die einige Fuß dick iſt und ein ganzes Gebirge durchſchneidet. Bringt man 
Mineralien aus derſelben in die Nähe einer Magnetnadel, ſo wird dieſelbe 
um 10—15 Grad abgelenkt. Natürliche Magnete von 4 Centnern können 
von dieſer Ader bezogen werden und ſchwankt der Preis zwiſchen 3 —12 
Sgr. das Pfund.“ 

Unzerſtörbare Schrift von Apotheker Lucas mitgetheilt. In 
Nr. 7 des Breslauer Gewerbeblattes vom 4. April 1863 wird Seite 52 
Einiges über „Unzerſtörbare Schrift“ mitgetheilt, und am Ende der klei— 
nen Notiz gefagt, daß man mit einer Glasfeder, die mit conc. Schwefel— 
ſäure gefüllt, auf feſtem Papier ſchreiben ſollte. Wird das beſchriebene 
Papier erhitzt, ſo bräunt ſich die Schrift und dieſe Bräunung iſt durch 
keine chemiſchen Agentien wieder hinwegzubringen. Um die Schwefelſäure 
unwirkſam zu machen, muß man das Papier durch Waſſer oder eine alka— 
liſche Auflöſung ziehen. Es wird dort geſagt, daß dieſe Methode zwar 
einigermaßen dem Zweck entſpreche, aber doch nicht vollſtändig genüge, zu— 
dem man hier mit einem fo gefährlichen Dinge, wie die conc. Schwefel— 
ſäure ſei, nicht gern täglich umgehen möge. Da es bei ſolcher, durch 
chemiſche Agentien unzerſtörbarer Schrift vorzüglich darauf ankommt, den 
Kohlenſtoff des Papiers ſelbſt zur Erzeugung der Schrift zu verwenden, 
theils auch auf der Oberfläche des Papiers den Kohlenſtoff abzulagern, der 
den chemiſchen Agentien widerſteht, ſo kam ich auf den Gedanken, da die 
Schwefelſäure beim Erhitzen fo leicht den Zucker zerſetzt und Kohlenſtoff ab— 
ſcheidet, eine Auflöſung von Zucker in verdünnter Schwefelſäure als un⸗ 
zerſtörbare Dinte anzuwenden, und ſiehe da, der Verſuch gab ein günſtiges 
Reſultat. 20 Gran Zucker in 30 Gran Waſſer aufgelöſt, dieſer Auflöſung 
ein einziger Tropfen conc. Schwefel ſäure zugeſetzt, gab mir ein Gemiſch, 
das beim Erhitzen des beſchriebenen Papiers der Forderung beſſer ent— 
ſprach, als conc. Schwefelſäure. Chemiſche Agentien wirkten bei vollkom— 
mener Verkohlung des Zuckers nicht auf die Schrift; auch konnte von dem 
oberflächlich aufliegenden Kohlenſtoff nichts weggewaſchen werden, die Schrift 
blieb vollkommen ſchwarz, und nur durch Radiren mit dem Meſſer kounte 
die Schrift entfernt werden. Um den geringen Gehalt von Schwefelſäure 
zu entfernen, iſt ein Durchziehen der Schrift durch eine ſchwache alkaliſche 
Lauge wohl zweckmäßig. Ob dieſe Verwendung des in ſchwefelſaurem 
Waſſer aufgelöjten Zuckers dem Zweck beſſer entſpricht, als die im obigen 
kleinen Aufſatz angegebenen Verfahrungsarten, überlaſſe ich der weiteren 
Prüfung des verehrl. Breslauer Gewerbevereins. (Bresl. G. Bl.) 

Ueber das ſogenaunte Talmi-Gold. Seit einiger Zeit iſt wies 
der eine neue Metalllegirung aufgetaucht, die ſich durch eine ſchöne hoch— 
gelbe, guldähnliche Farbe auszeichnet, ſowie dadurch, daß der an 
ein ſehr dauerhafter iſt. Es kommt dieſe Legirung namentlich in der Korn 
von Uhrketten im Handel vor; dem Vernehmen nach werden dieſe aus Paris 
bezogen. Ueber die Zuſammenſetzung dieſer, unter dem Namen „Talmi⸗ 
gold“ bekannten, Legirung find viele Hypotheſen aufgeitellt; fo erinnere ich 
mich, die Anſicht geleſen zu haben, daß die fragliche Legirung Aluminium— 
bronze ſei und die Bezeichnung „Talmi“ dahin zu deuten ſcheine, indem 
dieſelbe aus Aluminium durch Korruption entſtanden ſei. Es erſchien 
deshalb nicht unintereſſant, die Legirung einer näheren Unterſuchung zu 
unterwerfen, wobei es ſich herausſtellte, daß die Legirung im Weſentlichen 
aus Kupfer und Zink, nebſt einem geringen Zuſatz von Zinn, beſteht und 
ift die quantitative Zuſammenſetzung die folgende: 


Kupfer = 6,4% 
Zink = 12,2 77 
Jinn — Hi, 
Ciſen — 3 


= 100,0 5 

Das Eifen wird lediglich als zufälliger Beſtandtbeil, als Verunreinigung 

der anderen Metalle, anzuſehen ſein. Außerdem aber war die Legirung 
mit einer freilich nur ſehr ſchwachen Vergoldung verſehen. 

Dr. Sauerwein. (M. Bl. o. G. V. f. Haun.) 


Kirſchenentkernungsmaſchine. Um die Kirſchen auf eine rein⸗ 
liche Weiſe zu entkernen, hat man eine Maſchine konſtruirt, die ungefähr 
folgendermaßen eingerichtet iſt. Ein Schälchen aus Gußeiſen, ſo groß, 
daß gerade eine Kirſche hineingeht, hat am Boden ein Loch, durch welches 


ein Kern paſſiren kann. Man legt die Kirſche ein und drückt alsdann von 


oben ein Stäbchen, das mit Drücker und Feder verſehen iſt und von zwei 
eiſernen Haltern geführt wird, raſch herab. Dadurch wird der Kern durch 
die Oeffuung in den Boden des Schälcheus geſtoßen; die Kirſche bleibt an 
dem Stäbchen hängen in ihrer gewöhulichen Form; durch die Feder wird 
das Stäbchen in die Höhe gedrückt, ſo daß man die entkernte Kirſche be— 
quem davon wegnehmen kann. Durch Einſetzen einer anderen Schale kann 
man auch Pflaumen, Zwetſchen, Aprikoſen ꝛc. auf dieſe Weile entkernen. 

Asphalt-Schuhwaaren. Hr. Willibald Weichert in Gera hat 
eine ueue Art Stiefeln und Schuhe erfunden, die angeblich alle guten Ei— 
genſchaften des Schuhwerks aus Kalbleder beſitzen, deren Preis ſich aber 
um 25—30 Proc. billiger ſtellt. Die Obertheile beſtehen aus einem asphal— 
tirten Gewebe, die Sohlen dagegen aus gewöhnlichem Leder; ſie können 
aufgenäht oder geuagelt werden. Der Stoff iſt weich und waſſerdicht und 
im Uebrigen wie Leder zu behandeln. Ob der Ausdünſtung des Fußes 
bei dieſem neuen Lederſurrogat kein Eintrag geſchieht, wird uns nicht mit— 
getheilt. (N. Erf.) 

Winder's verbeſſerter Regulator für Dampf- und Wafler- 
Motoren. Hr. J. A. Winder, Mechaniker der Baumwollſpinnerei Ken— 
nelbach in Vorarlberg, hat einen Regulator für Dampf- oder Waſſer— 
Motoren erfunden, deſſen Mechanismus an Einfachheit alle bisher ange— 
wandten Regulatoren übertrifft, daher der neue Regulator zum halben 
Preiſe der vorzüglichſten bisher bekannten geliefert werden kann. Trotz der 
Einfachheit des Apparats iſt die Schuelligkeit und Sicherheit ſeiner Wir— 
kung unübertroffen. Das Pendel hat nur ſeine eigene Reibung zu über— 
winden und ſelbſt dieſe Reibung iſt durch eine eigenthümliche Konftruftion 
auf ein Minimum gebracht. Da auch die Höbendifferenz zwiſchen Kugeln 
und Aufhängepunkt für die kleinſte und größte Geſchwindigkeit auf ein 
Mihimum gebracht ift, fo wird der Regulator im ungüuſtigſteu Falle nicht 
über 1% Geſchwindigkeitsänderung zulaſſen, bevor er wirkt. Die Bewer 
gung der Waſſerfalle oder Droſſelklappe wird nicht direkt, ſondern indirekt 
durch das Pendel bewirkt, ſo daß der Regulator ſelbſt keine Reibung zu 
überwinden hat und nur als Anzeiger funktionirt. Die Regulatorhülſe 
auf der Pendelachſe braucht nur einen Weg von 3 Millimetern und je 
nach der Größe des Apparats kann dieſer Weg bis auf einen halben Milli— 
meter reduzirt werden. Der Apparat nimmt nur einen Raum von 1 Qua— 
dratfuß ein und kann, ohne an ſeiner Vortrefflichkeit einzubüßen, mit einem 
Durchmeſſer von 6“ hergeſtellt werden; er eignet ſich deshalb für die 
kleinſten und größten Motoren, welche genaueſte Geſchwindigkeit einzuhal— 
ten haben. Das Ganze iſt äußerſt elegant, leicht zu bebandeln und zu 
reinigen, und mit einer gefälligen eiſernen Kapſel verſchloſſen. Der Er: 
finder wird, nachdem ihm die in England, Frankreich, den deutſchen Staa— 
ten ꝛc. nachgeſuchten Patente ertheilt worden find, feinen Regulator in 
dieſem Journal beſchreiben. (Dingler polyt. Journ.) 

Abblaſen der Dampfkeſſel. Ein Uebelſtand, der ſich faſt bei allen 
Dampfkeſſeln fühlbar macht, iſt das Abſetzen von Niederſchlägen, weil da— 
durch der Brennmaterialaufwand vergrößert und die Abnutzung beſchldunigt 
wird; ſelbſt die Dampfmaſchinen haben nicht ſelten durch den Schlaͤmm— 
abſatz im Keſſel zu leiden. Ein Mittel zur Beſeitigung der noch nicht feſt 
gewordenen Niederſchläge iſt bekanntlich das Abblaſen, wobei jedoch zu be— 
merken iſt, daß daſſelbe keine beſondere Wirkung hat, wenn es von einer 
Stelle des Keſſelbodens aus geſchieht; beſſer iſt es, durchlöcherte Röhren 
über die ganze Bodenlänge des Keſſels zu legen, welche mit dem Aus— 
blasrohre in Verbindung ſtehen. Solche Röhren ſind neuerdings von 
Fletſcher (Oberingenieur der Mancheſter-Geſellſchaft zur Verhütung von 
Dampfkeſſel-Exploſiouen) unter dem Namen Typhonröhren in Vor— 
ſchlag gebracht worden. Beſonders zweckmäßig ſoll es fein, dieſe Röhren 
nicht wie gewöhnlich am Keſſelboden, ſondern nahe am Waſſerniveau an— 
zubringen, weil der Schlamm vor dem Feſtwerden beim Kochen an die 
Oberfläche getrieben wird. Die verwendeten Röhren find 3Z—4“ weit, an 
der oberen Seite durchlöchert und nach oben mit zwei Flantſchen verſehen, 
die eine Art Trog bilden. Der Schlamm fließt über den Trog hinweg, 
ſetzt ſich dann im Rohre ab und wird etwa alle zwei Stunden durch einen 
Hahn abgelaſſen. (N. Erf.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Illuſtrirtes Baulexikon von O. Mothes. 2. Aufl. Lief. 5, 6, 7. 
Leipzig bei Otto Spamer. 1863. Dies treffliche Werk iſt jetzt bis Blitz⸗ 
ableiter vorgeſchritten und können wir für Diele neuen Lieferungen nur 
wiederholen, was wir bereits über die erſten geſagt haben. Das Werk 
verdient die größte Aufmerkſamkeit. 

Dr. A. E. Brehm, Illuſtrirtes Thierleben, eine allgemeine Kunde 
des Thierreichs. Hildburgbaufen, Bibliograph. Juſtitut. 1863. Wir machen 
wiederholt aufmerkſam auf dies Werk, wel es ſich die Anerkennung aller 
Gelehrten in hohem Grade de und bei dem Publikum eine ſo gün⸗ 
ſtige Aufnahme gefunden hat, daß ereits ein zweiter Abdruck nöthig ge⸗ 
worden iſt. Das Werk iſt jetzt bis zu den Krallenthieren vorgeſchritten. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Juſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 
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Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


